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Heimboldshausen – Da ziehe
man ja dorthin, wo „Fuchs und
Hase“sichguteNachtsagen,Zo-
nenrandgebiet, dörflich. Sohat-
te ein Verwandter sich über un-
seren Umzug geäußert, als wir
1968 aus Hamburg nach Heim-
boldshausen zogen, wo meine
MuttereineStelleanderBerufs-
schule annahm. Die Äußerung
hatmichkaltgelassen.
Heimboldshausen entpuppte

sich als ein idyllischer Ort mit
einer guten Infrastruktur und
freundlichen Bewohnern, die
mir und meinen Geschwistern
Anette und Andreas mehr als
ein JahrzehnteineschöneKind-
heit und Jugendbescherten, be-
vor wir zum Studium wieder
wegziehenmussten.
Eswar ja so, dass unser frühe-

res Wohnviertel in Hamburg –
Lehmsahl-Mellingstedt – noch
einen weitaus dörflicheren
Charakter hatte als Heimbolds-
hausen. Es liegt an der grünen
Nordgrenze der Hansestadt,
hatte Bauernhöfe und auf dem
Weg zur Volksschule von
Lehmsahlmusste ich aus Angst
vor einer freilaufenden Gänse-
schar häufig die Straßenseite
wechseln. Einmal inderWoche
kam der Milchmann mit sei-
nem Lieferwagen und verkauft
KäseundEier.
Natürlich haben wir Kinder

auch die Weltstadt erlebt, die
Ausflüge am Wochenende mit
der S-Bahn zu den Landungs-
brücken, das riesige Spielzeug-
geschäft Rasch in der City. Aber
nichtpermanent.

Blick inRichtungHeringen
Dann also Heimboldshausen.

Im Lehrerhaus in der Linden-
straße bewohnten wir eine
Wohnung mit großem Balkon
undeiner sagenhaftenAussicht
aufs Werratal, sie hat sich für
immer eingeprägt ins Gedächt-
nis, dieser weite Blick auf den
sich in Richtung Heringen bie-
genden Fluss, auf die Werrain-
sel,aufdiegrünenBerge,aufdie
Kornfelder,aufdieGüterzüge.
Ich kam in die vierte Klasse

derGrundschule inHeimbolds-
hausen und fand rasch eine
freundlich-neugierige Aufnah-
me von allen Kindern. In
Deutschmachte ich – vielleicht
weil ich keinenDialekt sprach -
einenNotensprungnachvorne,
in Mathe blieben die Leistun-
genwiezuvor.
Schnell ist der spätere

Heimathistoriker Wolfgang G.
Fischer zu meinem besten
Freund geworden, undda seine
ElterneinenkleinenBauernhof
im Nebenerwerb hatten, eröff-
nete sichmir dasweite Feld der
LandwirtschaftmitallenAspek-
ten und auch später im Beruf
blieb ichdemThematreu.
Als ich als 16-Jähriger meinen

erstenArtikel fürdieHersfelder
Zeitungschrieb,drehte sichder
um die Ernteaussichten im
Kreis Hersfeld. Einmal habe ich
beiFischersbeimHeuerntenge-
holfen, eine mühsame, kräfte-
zehrende Arbeit – und häufig
war ich Gast beim Abendbrot,
die selbst gemachte Leberwurst
aus dem Glas mit einem kräfti-
genBauernbrotwar einGenuss

und ich hatte immer das
schlechte Gewissen, ich esse
den Gastgebern jetzt die ganze
Wurstweg ..…
Als Fanfarenspieler im Spiel-

mannszug hatte ich eine
schneeweißeUniformundlern-
te immerhin den Radetzky-
Marsch und dass man die Ba-
cken nicht aufbläst. Zwar war
ich nicht im Fußballverein,
aber später imSchwimmverein
vonHeringenund imSegelflug-
verein von Hattorf, dessen Mit-
glieder jedes Wochenende im
VW-Bully auf den „Plätzer“ fuh-
ren und bei denen man in der
Werkstatt in Hera schon als 14-
Jähriger handwerkliche Fähig-
keiten lernte, etwa Metall boh-
ren – eine toughe Angelegen-
heit.

AufgeschlosseneLeute
Dasswir eigentlich „Zugereis-

te“ waren, das haben uns die
Heimboldshäuser nie spüren
lassen, es war eine aufgeschlos-
sene Dorfgemeinschaft. Und
die Infrastruktur war überra-
schend gut: Es gab den Bäcker
Ziebe, der später hupend durch
denOrt fuhr und aus demAuto
verkaufte, es gab den Radio-Fi-
scher, der nicht nur Glühbir-
nen, sondern auch Fernseher
verkaufte, es gab dieMetzgerei-
en Bock und Echtermeyer (mit
gemütlicher Gaststube und
Fremdenzimmern) und es gab

Lebensmittelläden wie Bran-
denstein mit seinen großem
Schaufenster und denKolonial-
warenladen Koch, der sein Sor-
timent in großen schweren
Holzschublädenlagerte.
EsgabzweiTankstellen–eine

mit Autoverkauf, die andere
mit Fahrradverkauf (beide mit
Mofaverkauf) – und es gab die
berühmteKneipe„Ede“, immer
gut besucht, wo die Jugendli-
chen auch mal einen Stiefel
konsumierten. Es fanden sich
ein Textilgeschäft, eine LVM-
Vertretung und ein Frisör im
Dorf.Waswillmandennmehr?
Beinahe vergessen: der kleine
Laden von Elfriede Nennstiel,
gegenüber der auf mich sehr
modern wirkenden Grund-
schule, woman sich Stifte, Hef-
te und vor allem „Schnuckel-
kram“kaufenkonnte.
Heimboldshausen hatte alles.

Auch den Bahnhof mit seinem
regen Schulbusbetrieb undden
gelben Triebwagen der Kreis-
bahn nach Hersfeld – der An-
schlussandieWelt.
Bei mindestens zwei Bauern-

höfen – der eine war Branden-
stein an der B 27 (Hausname
„Schustersch“) – mussten wir
Kinder regelmäßig die Milch
(einLiter50Pfennig)holenoder
Eier kaufen.Auchdawieder an-
regende Einblicke in den Bau-
ernalltag, wie da gemolken
wurde, wie die Milch durch ein

Sieb geschüttet wurde, wie ich
mal auf der Mauer eines Mist-
haufens balancierte und hin-
einfiel undheftig stank,wie ich
auf dem Heimweg mit der
Milchkannedie Schwerkraft er-
probte und die Kanne um 360
Grad schleuderte. Höhepunkt
des geselligen Lebens war na-
türlichdieKirmesaufdemPlatz
neben der alten Schule – später
Dorfgemeinschaftshaus – und
mir persönlich sind da neben
der nächtelangen Musik die
Umzüge in schöner Erinne-
rung. Man musste sich da ver-
kleiden, meine Mutter machte
aus mir einen Hersfelder Kur-
gast, der mit einem Stock und
einem Strohhut (vom Nach-
barn geliehen) herumspazierte
undeinGlasmitHeilwasserhal-
ten musste – eine Maskerade,
die ich als peinlich empfand,
Cowboy wäre mir lieber gewe-
sen.UnterdemJubelderMenge
bin ich dann auf dem Festplatz
rasch ein Tau hinaufgeklettert
bis zumAnschlag, beimHerun-
terrutschen scheuerte ich mir
Brandblasen an beide Hände,
schmerzhaft, das blöde Glas
konnte ich dann kaum noch
halten.

WandernamWochenende
Grüne Natur, wandern, Aus-

flüge: Das war für uns ehemali-
ge Hamburger das neue Wo-
chenendprogramm in der

Wahlheimat. Etliche Burgen
und Sehenswürdigkeiten –
Burg Hauneck, Nadelöhr, Insel-
teich, Wasserburg Friedewald,
Panoramaweg rund um den
Landecker – alles wurde abge-
wandert. „Nochumdienächste
Ecke, mal sehen, was da noch
kommt“, ermunterte die Mut-
terzudenendlosenSpaziergän-
gen indenhessischenWäldern.
Und dann die Freibadbesuche:
Philippsthal, Heringen mit sei-
nem markanten Rund-Café,
Ronshausen – ein schönerWas-
serluxus der Kommunen, er-
staunlich für eine ländliche Ge-
gend,die jagarnichtsoländlich
ist, sondernvomBergbaulebt.
Der Kirchgangwar als Konfir-

mand natürlich Pflicht, aber
das schlichte Design der Heim-
boldshäuser Kirche hat mir im-
mer gut gefallen. Sie strahlt Ru-
he aus, mit ihren hellblauen
Bänken. Mit Pfarrer Weinrich
hatten wir einen modernen
Gottesmann. Er brachte den Ju-
gendlichen Tischtennis und
Basketball bei, er inszenierte
dieKonfirmationmitSongs,Mi-
kroundE-Gitarre–wiecoolwar
das denn? In den Tagen nach
derKonfirmationsetztebeimir
eine gewisse Enttäuschung ein.
Die meisten meiner Mitkonfir-
manden hatten sich von den
immensenGeldgeschenkenein
Mofa gekauft und knatterten
stolzwieOskar durch denOrt –

beiunsgabesdasnicht.
Später, als Jugendlicher, war

Heimboldshausen dann der
Startpunkt für ständige Disco-
Besuche, die Drehscheibe sozu-
sagen. In der einen Richtung
ging’s ins CC nach Heringen
und ins „Arena“ nach Lengers,
in der anderen ins „Big Apple“
nach Ausbach oder nach Phi-
lippsthal, später dann bis nach
Bebra,HersfeldoderFulda.Eine
ziemlich hohe Dichte an Tanz-
schuppen – und Trampen für
kurze Distanzen – etwa nach
Heringen – war damals ganz
normal.
Den ersten VW-Käfer kaufte

ichmir noch in der Oberstufe –
finanziert vomFerienjob in der
Werra-Plastic – und er hatte ein
Cassettendeck, da schoss ich
dann über die Feldwege nach
Gethsemane – mit dem Song
„Born to bewild“ in voller Laut-
stärke –, ein wildes Gefühl von
Freiheit in „Heimbohau“ stellte
sich da ein. Apropos Gethsema-
ne – der schöneNachbarortmit
dem Rundumblick. Da oben
schnallte ichmir imWinter ge-
legentlich die Skier an, aber
Wintersport war auch bei uns
anderBerufsschule bei Schnee-
fall angesagt: Der Hang vom
Lehrerhaus hinunter zu den
Werkhallen war ein beliebter
Rodelhang für alle Dorfkinder.
Schönes Heimboldshausen,
schöneErinnerungen.

GemütlichesSchwätzchen
Wer shoppen ging, der muss-

teZeitmitnehmen,denninden
Läden ging nichts schnell, auch
auf der Post musste man Ge-
duldhaben,abereswarauchin-
teressant, wie der Postbeamte
Keßler akribisch im Postspar-
buchmit einemLineal die Linie
zog. Zumindest die Erwachse-
nen hielten damals überall ger-
ne ein gemütliches Schwätz-
chen,mankanntesich,vertrau-
tesich.
WennunsereMutterbei ihrer

Freundin Klärchen Krause mal
„schnell“ Petersilie holen woll-
te, dann konnte das stunden-
lang dauern. Mein Bruder An-
dreashatteeineLieblingswurst,
die wir immer bei Bocks kauf-
ten, eines Tages schickte mich
meine Mutter zum Metzger
Bock, ich möge bitte diese be-
sondere Wurst kaufen und sie
sagte mir: „Gehe und kauf mal
die Wurst à la Andreas.“ Ich ge-
healsozuBockundsageamTre-
sen: „Ich hätte gerne 125
GrammWurstà laAndreas.“Da
antwortet die Verkäuferin:
„Wurst à la Andreas? Die haben
wir nicht.“ Alles hast du auch
nicht gehabt,mein liebes, schö-
nesHeimboldshausen.

VON CHRISTOPH LINK

Ein Dorf mit liebenswertem Charakter
Aus Hamburg ist Christoph Link 1968 – als Zehnjähriger – mit der Familie nach Heimboldshausen gezogen
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Unsere Bilder zeigen Eindrücke aus Heimboldshausen, von denen jedoch diemeisten zeitlich nicht genau zugeordnet wer-
den können: die Ortsdurchfahrt mit Tankstelle, die Kirche mit Blick über die Dächer. Deutlich wird jedoch, dass dort schon
immer gerne gefeiert wurde, etwa das Feuerwehrfest 1954. FOTOS: ARCHIV HERSFELDER ZEITUNG/WOLFGANG G. FISCHER



Früher bekamennicht nur Kin-
der, sondernauch„geringeLeu-
te“ von höhergestellten Mit-
menschen einen Obolus, wenn
sie ihnen allesGute zumneuen
Jahrwünschten.
Mein Vater, als eingefleischter
Heimboldshäuser, erzählte im-
mer, in Philippsthal würde das
neue Jahr bis Pfingsten ge-
wünscht. Damit wollte er zum
Ausdruck bringen, dass die Phi-
lippsthaler früher noch ärmer
waren als die Heimboldshäu-
ser.

IndiegleicheRichtunggehtsei-
neBehauptung,durchPhilipps-
thal würden die „Zigeuner“, so
wurden Sinti und Roma früher
genannt, immer imGaloppfah-
ren, denn die Philippsthaler
hätten einmal versucht, ihnen
im Fahren die Räder abzumon-
tieren. Wahrscheinlich haben
die Heimboldshäuser die Phi-
lippsthaler früher gerne mit
solchen Sprüchen geärgert,
zumBeispiel,wenn sie gemein-
sam die Konfirmandenstunde
besuchten.

„Steffes“ hatten Land auf dem
„Gethsemicher Berg“. Wir sag-
ten zu diesem Grundstück nur
„der Berg oder am Berg“. Unter
unseren Ländereien zum Wer-
ratal hin (immerhin fast fünf
Acker)hatte„KrauseSchmunz“
(= Georg Krause, 1919 – 2006)
sein Feld, über uns kamen als
nächstes„Zier-Hanse“.

Gern traf man sich zu einem
Schwätzchen mit den Nach-
barn. „Zier-Hanse Gret“ (= Mar-
garethe Kirschner, 1904 – 1999)
kam eines Tages und bewun-
derte unsere reiche Kartoffel-
ernte. - Was hat sie da für ein
Wunder geschlagen. -Obdas ei-
ne besondere Sorte sei? Mei-
nem Vater saß der Schalk im
Nacken und das war eine Steil-
vorlage für ihn. - „Ja, das sind
amerikanische Fettkartoffeln.“
- Damit meinte er, die könne
man so in der Pfanne braten.
Ich nehme nicht an, dass Gret
ihmdasabgenommenhat.

Krause Hedwig (1923-2015), die
aus Friedewald stammte, was
man hörte, wenn sie Platt
schwätzte (fast jedesDorfhat ja
sein eigenes Idiom), sagte zu
„SteffesWalter“: „Ihr habt ja so
fleißige Jungen“, als sie uns
beim Steine lesen beobachtete.
Mein Bruder Klaus hat diese Tä-
tigkeit gehasst und ich war
auch kein Freund davon. Was
aberantworteteunserguterVa-
ter? „Ja, die lesen so gerne Stei-
ne, die fragen immer schon,
wannesendlich losgeht.“

Die beiden lezten Philippstha-
ler Landgrafen, Landgraf Ernst
(1846-1925) und sein BruderKarl
(1853-1916) waren ledig geblie-
ben. Mein Vater, ein Spaßvogel
vor dem Herrn, machte sich
gern darüber lustig, zumal er
die Philippsthäler allgemein eh
aufdemKiekerhatte.
Vermutlich war das die Rache,
weil die Heimboldshäuser
Jungs in Philippsthal regelmä-
ßig verprügelt wurden, wenn
sie zum Konfirmandenunter-
richt gingen. Sein Arbeitskolle-
ge hieß Heinrich Herzog und
wohnte nahe beim Schloss. Zu
ihmsagteeroft: „HabenHoheit
kalteFüße?“
Wegen der psychischen Beein-
trächtigungvonLandgraf Ernst
ließ man ihn auf der Jagd nur
mit Platzpatronen schießen.
Hinter ihn stand dann jemand,
der wirklich schoss. Anschlie-
ßendwurdegesagt: „Hoheitha-
beneinenHasengeschossen!“

ANEKDOTEN

Im September 2020 wurden in
„Mein Heimatland“ die Erinnerun-
genvonLuisePfaff inRansbachüber
das Kriegsende 1945 in Heimbolds-
hausenveröffentlicht.Nunsollenaus
Anlass der 800-Jahr-Feier vonHeim-
boldshausen im September 2026
weitereErinnerungen folgen.Aufge-
zeichnet wurden sie von Wolfgang
G. Fischer.

Heimboldshausen – Luise
Pfaff, geb. Schulz erzählt: Ich
war die Tochter des Autome-
chanikers Willi Schulz aus
Schlesien und der Lehrerstoch-
ter Johannette geb. Willhardt
ausHeimboldshausen.
Wenn im Konfirmandenun-

terricht niemand die Antwort
wusste, sagte Pfarrer Wessel:
„Aber Luise, dein Großvater ist
Kantor, du musst das doch wis-
sen!“ Pfarrer Wessel war, wie
der Pfarrer inHeringen, einNa-
zi-Gegnerund leistete aktivWi-
derstand. So weigerte er sich,
amKirchturmdieHakenkreuz-
flaggezuhissenundmachte im
Konfirmandenunterricht kriti-
sche Bemerkungen, was zu Er-
mittlungen führte. Der Herin-
gerPfarrer (Wassermann?)wur-
de 1943 in die Nähe von Kassel
strafversetzt.
Mein Großvater KonradWill-

hardt (1863-1947) hatte als jun-
ger Lehrer im „Dreikaiserjahr“
1888 in die Gastwirtschaft En-
gelhardt eingeheiratet. Darauf-
hin wurde die Wirtschaft ge-
schlossen,dennesschicktesich
nicht, dass ein Lehrer in einem
solchen„Etablissement“wohn-
te. Schwiegervater Engelhardt
starb schon 1891mit 52 Jahren,
Willhardts Schwiegermutter
Elisabeth geb. Berlitz hingegen
wurde uralt und starb erst drei
JahrenachmeinerGeburt.

OmasPoststelle
Meine Großmutter Johannet-

te betrieb dann noch die Post-
stelle von Heimboldshausen.
Wenn die Männer, die in West-
falen arbeiteten, ihr Geld nach
Hause schickten (per Postan-
weisung), sagte mein Großva-
ter: „Die verdienen als Bergleu-
te besser als ichmit demUnter-
richten!“
Vor mir hatten meine Eltern

ein totgeborenes Mädchen, ge-
borenWeihnachten 1930. Nach
mir kamnochmein Bruder Ru-
dolf zur Welt. Wir wuchsen im
NebengebäudedesHausesmei-
ner Großeltern Willhardt auf.
Unter unserer Wohnung war
einLadengeschäft,wounteran-
derem Fahrräder verkauft wur-
den. Mein Vater richtete in der
ehemaligen Gastwirtschaft En-
gelhardt eine Autowerkstatt
ein. Zunächsthatte ernur Fahr-
räderverkauft.
Meine Patentante Luise hatte

den Lehrer Reinhard Zarges ge-
heiratet.WennOnkelReinhard
Geburtstaghatte,warenalsKaf-
feegäste sein Kollege Borschel
aus Philippsthal und Lehrer
Stieglitz aus Lengers da. Die
dortigen Schulkinder dichte-
ten: „Der Stieglitz saß auf ei-
nemStammund sang.“ Stamm
hießnämlichder zweite Lehrer
dort. „Onkel Borschel“ hatte ei-
ne Tochter, die später auf der
Raiffeisenkasse in Philippsthal
arbeitete. Sie heiratete den ver-
witweten Eigentümer des Far-
bengeschäftes Kaiser in Bad
Hersfeld.
Über meinen Großvater hieß

es: „Der Willhardt und der Kai-
ser, das sind zwei arge Schmei-
ßer!“Kaiserwarum1885Lehrer
inLengersgewesen.

Blasebalg treten
Onkel Reinhard war unmusi-

kalisch. Deswegen konnte er
von Großvater Willhardt den
Dienst als Organist nicht über-

nehmen.Orgel spielte inHeim-
boldshausen deswegen Herr
Baum,derzweiteLehrer.Damit
die Orgel spielte, mussten Kon-
firmanden den Blasebalg tre-

ten. Auch für das Läuten und
das Klingelbeuteltragen waren
sie zuständig. Wenn sie wäh-
rend des Chorals mit dem Tre-
ten aufhörten, „krepierte“ die
Orgel. Dann gab es Ohrfeigen.
Früher wurde in der Schule
nochviel geschlagen, vor allem
die Jungen.
Die „lieben“ Schulkinder sol-

lenmaldenHühnerneinesLeh-
rers die Schnäbel abgefeilt ha-
ben.
Am Ostersonntag warfen wir

Eier auf der Mühlwiese, Bocks
Gerhardundich. -DieMühlwie-
sewar dort, wo später die Toch-
ter Berta Brandenstein mit
Georg Langer ihr Wohnhaus
bauten.
1945: Statt nach Vacha ging

ichnunnachHersfeldzurSchu-
le.

AlteVerbindungen
Nachbemerkung: Luise Pfaff

geb. Schulz erinnert sich nicht
mehr, dass sie und ihre Familie
inmeiner Familie eineRolle ge-
spielthaben.
Am20. Januar1961setzten bei

meiner Mutter Wehen ein und
sie wurde mit einem VW des
Autohauses Schulz ins Kreis-
krankenhaus Hersfeld ge-
bracht.
Dort ließ man sich Zeit, die

Hebamme meinte, es dauere
noch. Sie fragte meine Mutter,
wie viele Kinder sie schon be-
kommen habe. Antwort: Kei-
nes. Liesel Fischer, geb. Möller,
schaffte es gerade noch in den
Kreißsaal. Um 14.50 Uhr kam
meinBruderKlauszurWelt.
DiefreudigeNachrichtwurde

sofort per Telefon nach Heim-
boldshausen übermittelt, wo
Luise Schulz sie der Familie
überbrachte, die gerade Kaffee
trank: Die frisch gebackene
Großmutter Christine Fischer,
geb. Kirschner, wurde an die-
sem besonderen Tag 58 Jahre
alt.

Informationen zum Kriegsende in
Heimboldshausen: Luise Pfaff, geb.
Schulz (Hohenroda-Ransbach): Das
Kriegsende in Heimboldshausen an
Ostern 1945. In: MH Bd. 59, Nr. 9,
Sept. 2020, S. 36)

In der Schule setzte es oft Ohrfeigen
Erinnerungen an Kindheit und Jugend in Heimboldshausen

Vertragsabschlussfeier zwischen dem VW-Konzern und der Firma Willi Schulz in Heimboldshausen. Im Hintergrund sitzen
der Lehrer Reinhard Zarges und der Nachbar Heinrich Jäger. Luise Pfaff (damals noch Schulz) ist am Tisch die Zweite von
links. FOTOS: ARCHIVWOLFGANG G. FISCHER

Hochzeit von Luise Schulz und Helmut Pfaff mit vielen festlich gekleideten Kindern.

Wolfgang Fischer und sein Bruder Klaus sind in Heimbolds-
hausen aufgewachsen. Unser Bild zeigt die beiden Jungen
mit ihrer Mutter.
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